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Die Stimmung wurde im Verlauf der Mahlzeit ſo 
fröhlich, daß beide Väter eine Rede hielten. E 

Es ergab ſich auch ſchon alles aus ſich ſelbſt. Gute 
Bürgerhäuſer alle beide. Und weun Schwanſen auch nicht 
in die Suppe zu brocken hatte bei ſeinen Fünfen, was Kolck 
für ſeinen Sohn in die Wage werfen konnte, ſo war das 
Mädchen ſelbſt, um das es unter dieſem Dache ging, doch 
ein Staatsſtück an Außenwert und innerem Beſtand. 
Kurz, man konnte von beiden Seiten zufrieden ſein 
mit der Wahl der jungen Leute, und brauchte es an einer 
entſprechenden Beglaubigung nicht fehlen zu laſſen. 

Und da Schwanſen der Gaſt war, ſprach er zuerſt. 

„Verehrter kleiner, durchgeſiebter Kreis“, ſagte er und 
wiſchte ſchnell einmal mit ſeinem Taſchentuch über die 
Stirn, „Reden ſind die Nachleſe, wenn die Tafelfreuden 
nicht mehr recht verfangen wollen, und ich kann wohl ſagen, 
ich ſteh' mit Stolz an dieſem Platz und lege mein Scherflein 
auf den Tiſch des Hauſes. 


Es war reichlich, und es war gut, was wir gegeſſen und 


getrunken haben. Es war ſogar ganz ausgezeichnet, und 


nachdem ich dir, mein lieber Franz, als meinem zukünftigen 
Schwiegerſohn ausgiebig und vollen Herzens meine Glück⸗ 
wünſche zu deinem fünfundzwanzigſten Lebensjahr darge⸗ 
bracht habe, beglückwünſche ich nunmehr meine Tochter, 
meine Zweite von unſeren vier Mädels, unſere liebe Hed⸗ 
wig. Was für ein ſchönes, ſtattliches Haus wird dich auf⸗ 
nehmen! Und es iſt nur ein Hahn im Korbe. b 

Es ſei ferne von mir, Geſchwiſter zu verläſtern, habe 
ich doch ſelbſt fünf Kinder, aber in anderer Hinſicht fehlt 
natürlich auch die Kehrſeite der Medaille nicht. Wie es der 
Welt Lauf iſt. Ich meine natürlich, daß einem keiner in den 
Kram pfuſchen kann, wenn man Solo Wei. 


. Das ganze Leben iſt überhaupt eine Skatpartie, wenn 
ich mich ausnahmsweiſe einmal ſo ausdrücken darf. Jeder 
luchſt, was der andere in der Hand hält, denn darauf kommt 
es an beim Ausſpielen. 

Ihr könnt nun nach Belieben reizen, liebes Brautpaar. 
Die Karten ſind vorzüglich gemiſcht, und was im Skat 
liegt. da braucht ihr ſchließlich nur eure Alten mal an den 
Ellbogen zu ſtoßen und könnt denn noch immer aus der 
Hand ſpielen, wenn euch das beſſer paßt. Unter eurem Tiſch 
hätte ich die Beine auch wohl haben mögen, als ich halb⸗ 
wegs zwanzig war. 

„Dennoch erhebe ich mein Glas nicht zunächſt auf euer 
Wohl. Ich trinke auf das Wohl dieſes Hauſes und auf das 
ehrwürdige Elternpaar, das in letzter Beziehung die Feier 
dieſes Tages hervorgerufen hat, Euch rufe ich nur zur 
Revanche auf, eure Sache nicht ſchlechter zu machen als eure 
Eltern, und im übrigen bitte ich die geſamte Tafelrunde, 
ſich von den Plätzen zu erheben, und mit mir Inzuſtoßen 
auf das Wohl unſerer Gaſtgeber, auf die hochverehrten 
Bräutigamseltern Claudius Theodor Kolck und Frau! Sie 
leben hoch, hoch und nochmal hoch!! — — —“7 

Die kleine Geſellſchaft ſtand auf — es waren nur acht 
Perſonen. Hell klangen die Gläſer aneinander, und auf das 
Tiſchtuch ſchwippte auch ein paarmal etwas über. Aber 
Mutter Kolck ſah es nicht, trozdem es Rotwein war. 
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Ach ja, Mutter Kolck! Hedwig ſah ihr mit einer heißen 
Liebe in die Augen. Was alles war von der Fran zu ler⸗ 
bine Wie wollte ſie ihr ans Herz kriechen und tief 

inein! 

„Franz“, ſagte ſie leiſe und drückte heftig die Hand ihres 
Verlobten, „wie lieb habe ich deine Mutter! Die ſoll es 
gut haben auf ihre alten Tage!“ s 

Franz ſah fie leuchtend an. a 

Aber dann gab es gleich darauf ein kleines Gefecht. 
Nacht wollte reden, und Hedwig ſagte, das käme ihm noch 
nicht zu. Er, Ser 

Sie wußte genau, alles, was fie an ihrem Franz noch zu 
bekämpfen hatte, wurde durch Alkohol gelockert und lag 
dann auf der Oberfläche wie auf Queckſilber. 

„Laß deinen Vater man erſt ſprechen!“ ſagte ſie. „Der 
kann es. Du kannſt es mir allein ſagen, was du auf dem 
Herzen haſt. Dafür ſind wir Brautleute. Ich ſeh' es denn 
erſt mal durch.“ 

„Du meinſt wohl, daß ich ſchon zu viel hab' von den 
paar Glas Wein!“ wollte Franz auffahren, aber da ſtand 
ſeine Mukter plötzlich hinter feinem. Stuhl und ſagte: 


„Franz, haſt du Hete ihren Teil eigentlich ſchon gegeben 


von deinem Geburtstagstiſch? Du wollteſt es ja für dich 
allein abmachen, aber ich jeh’ noch gar nichts.“ a 
„Donnerwetter!“ ſagte er. „Bin ich ein Schafskopf!“ 
Damit wollte er aufſpringen. = 
Aber feine Mutter drückte ihn auf den Stuhl zurück. 
„Nun man ſachte!“ ſagte ſie. „Ich glaube, Vater will eben 
aus Glas ſchlagen.“ Und Claudius Theodor Kolck blickte 
auch ſchon ſcharf hinüber und ſtand dann auf. 
„Schwanſen hat jo ſchön geſprochen“, ſagte er, „daß ich 
man kuapp mitkommen werde. Ich will auch man bloß 
ſo'n bißchen auatichen, wie wir es unter uns Stadtverord⸗ 
neten manchmal tun. Nur ſo'n paar gemeinnützige Inter⸗ 
eſſen, die gemein und auch nützlich ſind, wie Fritz Wiemer⸗ 
ſtedt zu ſagen pflegt. Mir wäre daran gelegen, daß Markt 
und Brückenſtraße ſich nun recht einträchtiglich miteinander 
vertragen, mit und ohne gebratene Enten. N 
Es iſt ja eigentlich eine bitterböſe Zeit geworden, nach⸗ 
dem wir nun ſo herrlich einmal wieder Abrechnung im 
großen gehalten hüben. ” 


Wer ſich einen Herd ſetzen will, ſoll auch für den Schorn— 
ſtein ſorgen, und jeder hat ſeinen Mann zu ſtehen. 

Alſo keine Angſt, kleine Hedwig, falls von dieſem Ar⸗ 

tikel noch eine Ecke in dir verſtaut ſein ſollte! Einen Bru⸗ 
der Leichtfuß kriegſt du nicht. Franz liebt nur die tiefen 
Züge, in der Arbeit und in allem. Hab' ich ihn nachher 
erſt ran, dann hab ich ihn ran, ich kenne meinen Sohn. Das 
ſollſt du nur wiſſen. Du biſt eine Schwiegertochter nach 
meinem Sinn, ich habe das größte Vertrauen zu dir. Und 
weil ich das habe, will ich dir gleich heute einen kleinen 
Wink geben. In aller Öffentlichkeit, 
Gar zu leicht lommt Zank und Streit darüber her, 
wenn der Mann auch mal ſeinen Weg allein geht. Und das 
iſt doch gar nicht anders zu machen bei einem Geſchäfts⸗ 
mann. Zumal nicht, wenn einer eine Weinhandlung bat, 
Ich meine, was eine rechte Frau iſt, die will auch einen 
70 55 Mann haben und keinen Duckmäuſer und Pantoffel⸗ 
helden. : 

Alle Schlüſſel des Hauſes gehören der Frau, bis auf 
den Geldſchraukſchlüſſel und den Haustürſchlüſſel. Und 
zwar nicht auf dem Guadeuwege, ſondern von Rechis 
wegen. Und por allen Dingen wäre größere Ehrlichkeit 
darüber am Platze. Nachher ſoll dann alles mit Hinterliſt 
gemacht werden oder mit Ach und Krach. 

Du brauchſt auch nur deine künftige Schwiegermutter zu 
fragen, Hedwig Pausback, die weiß Beſcheid und wird di 


wohl ſagen, wie fie bei meiner Methode gefahren iſt. Und 
nun ſtoß du zuerſt mit mir an! Proſt allerſeits“ — — —“ 

Hedwigs Augen wollten Grund faſſen und mochten es 
doch nicht recht. Unwillkürlich ſah ſie ſich nach Frau Kolck 
um und ging dann auch gleich mit ihrem Glas zu ihr. 

Und da war ſie geborgen. Unendlich gütig ſahen die 
beiden wiſſeuden Frauenaugen in ihre und ſtreichelten ſie 
fo lieb, daß Hedwig ſich ſagte, es ſei mit Vater Kolcks Wor⸗ 
ten alles in beſter Ordnung. 

Das kannte ſie doch von Hauſe her, daß Vater immer 
mal allein wegging abends. Und Mutter war es meiſtens 
mehr als recht. Sie hatte dann dieſes noch vor und dann 
das, und es kam auch mal jemand aus ihrem Bekannten⸗ 
reis, daß man als Frau auch mal unter ſich und ſeines⸗ 
gleichen ſein konnte. Dabei ließ ſich gar nichts Arges den⸗ 
len. Der unangenehme Beigeſchmack war nur von dem 
Haustürſchlüſſel hergekommen, den hätte Vater Kolck nicht 
zu betonen brauchen. Sie war doch gar nicht kleinlich. 

Nun war es aber wieder weg. So ein Paar Augen 
auch! Wie ſchön und beruhigend war es, mit einer Frau 
unter ein Dach zu kommen, nach der man ſich ſchon jetzt alle 
Tage ſehnte und der nachzuſtreben faſt ſchon als Sinn und 
Zweck au ſich gelten konnte. 8 j 

Zu gern hätte Hedwig in dieſem Augenblick mit der ge⸗ 
liebten und verehrten Frau allein geſeſſen, den Kopf gegen 
155 Backe gedrückt und alle heiße Dankbarkeit anſchmie⸗ 
gend. J 

Da legte Franz ihr den Arm um die Hüfte und zog fie 
mit ſich fort. „Du hatteſt recht“, ſagte er, „die ganze Re» 
derei hat keinen Sinn, es wird viel zu viel gequaſſelt. Ich 
will Ja gar keinen Haustürſchlüſſel haben, Hete, den kannſt 
du hinters Kopfkiſſen ſtecken. Und nun komm man erſt mal 
mit! Mit mir ganz allein. Da ſoll kein anderer teil daran 
haben als wir zwei beide.“ i 

Franz wollte in dieſem Augenblick nichts für ſich haben, 
das Bart Hedwig wohl. a 

7 ber dann war ſie ganz beſchämt vor Freude. Sie hälte 
Jg ſonſt kein Mädchen ſein müſſen. So ein Stück aber auch! 
Es war ein Ring. Im unteren Teil leicht angeſchliſſen 
wie von vielem Tragen, aber in feiner oberen Hälfte von 
einer Pracht, daß Hedwig ſo etwas noch nicht geſehen hatte. 
Es waren zwei Hände, die um einen Stein faßten, 
und der Stein hatte ein Feuer und gab ſich in ſo vielen 
Farben her, daß Hedwig dachte, ſo etwas gäbe es doch wohl 
gar nicht, und was für ein Stein es wohl ſein möchte. 


. Franz ſchwamm nur jo in Stolz. „Es iſt ein Topas“. 
ſagte er. „Ich hab' dir doch ſchon mal erzählt, daß meine 


Mutter ſo etwas wie einen Stammbaum hat. Die Hegerts 
waren ſchon durch Hunderte von Jahren Leute von Beſitz und 
haben ſich nicht wenig darauf zugute getan. Es gibt mehr 
echte Steine in der Familie, und es gilt die Beſtimmung, 
daß jeweils eine Anverlobte in gerader Linie an der Braut⸗ 
hand, am Finger oder über dem Handgelenk, ſo ein Schmuck⸗ 

‚Mid tragen ſoll, um dann nachher kein Wäſſerchen zu trüben 
an den Aſten. Mädchen, wie dir das Stück fit, und wie ihr 
um die Wette blinkert, du und der Stein! Man weiß nicht, 
wo man hinſehen joll.“ . 

Hedwig fühlte plötzlich, daß fie blaß wurde, und ſah er⸗ 
ſchrocken auf Franz. Er merkte es aber gar nicht in ſeinem 
Eifer. Und ſie wußte nicht, woher es kam und wie es mög⸗ 
lich war — ſie mußte an einen Totenkopf denken. An den 
Ring in Büſum und an den Mann, der jetzt bei ſeiner Braut. 
war, wie ſie bei ihrem Bräutigam. 


Es war ſo merkwürdig, daß ſie dieſen Meuſchen nicht 


vergeſſen konnte und daß er in Augenbl neben ihr ſtand 
oder durch irgend etwas an ſich erinnerte, wenn ſie am 
wenigſten darauf geſaßt war, Und entweder wurde fie dann 
heiß oder kalt. Als hätte ſie Schuld auf ſich geladen oder 
Vextraulichkeiten mit dem Mann gehabt, und ſie hatten 
doch uur elne Weile nebeneinander geſeſſen. 

„Ohne daß dabei im leiſeſten ein Wunſch aufgeſtanden 
wäre. Im Gegenteil, ſie hatte an Franz gedacht, als ſie 
übers Waſſer ſah. 

Erſt ganz zuletzt war ſie ſeltſamen Dingen in ſich nach⸗ 


geglitten. Angeregt vielleicht durch Tante Teſchens merk. 


würdige Zuſtände. Sie hatte gedacht, daß das Herz gar keine 
Pumpe ſei, ſondern freies Fließwaſſer, und daß es ſüß und 
lindernd ſei, dem Kreislauf und dem Bett nachzuſuchen und, 
ſtatt Todesfurcht zu haben, der Allmacht zu trauen, die aus 
Herzſchlag und Seegang ſo einen feinen, leiſen Zuſammen⸗ 
klang machte. — 5 5 ; 

Es war kühler in dem Zimmer. Franz kämpfte im 
allererſten Stadium mit der Balance. „Mir ſcheint, du haſt 
was auszuſetzen“, ſagte er. „Oder denkſt du gar, daß der 
Ring dir noch nicht zukommt?“ 

„So ähnlich denke ich“, ſagte Hedwig. „Das iſt ja ein 
großes Wertſtück. Der iſt mir noch zu ſchwer am Finger; 
ſo etwas bin ich nicht gewöhnt, Franz. Laß ihn jedenfalls 
noch bis Weihnachten liegen, dann haſt du mich gleich als 
Braut unterm Baum beſchenkt.“ 


„Für Weihnachten weiß ich ſchon was anderes“, ſagte 


Franz ſtrahlend. „Es iſt doch nicht wie bei armen Leuten. 
Und dies Geſchenk geht ja zur Hauptſache von Mutter aus. 
Der Ring ſoll uns vor Ungemach behüten, ſagt ſie. Mutter 
hat ſo ihre kleinen Wunderlichkeiten.“ 

„Sie iſt ſo verwandt mit dem Sinn, der in dem Wort 
Mutter liegt, daß man die Hände falten möchte“, ſagte Hed⸗ 


wig. „Franz, Franz, wie ſelbſtverſtändlich nimmſt du all 


ihre große Güte hin!“ 

„Sie iſt doch meine Mutter“, ſagte Franz und wußte 
nicht recht, wie er ſich den Anruf zugezogen hatte. „übrigens 
habe ich ſie ſelbſt ſchon mit vielen anderen Müttern ver. 
glichen und zog jedesmal Herz⸗As dabei.“ 

Hedwig küßte ihren Franz für das Wort. Und dann 
bat ſie ihn: „Laß mich zu deiner Mutter gehen, und komm 
nicht mit! Ich möchte ihr danken und einen Augenblick mit 
ihr ganz allein ſein. Ich höre fie nebenan hantieren.“ 

„Das Tannjt du machen“, ſagte Franz bereitwillig und 
ſelig über das gute Einvernehmen zwifchen Mutter und 
Braut. „Aber mit dem einen Kuß bin ich nicht zufrieden. 
Erſt einmal will ich meinen vollen Dank haben, denn ſchließ⸗ 
lich iſt der Ring doch von meinem Tiſch genommen, da hatte 
Mutter ihn verſteckt.“ ? 1 

Der Alkohol ſchien wie weggeblaſen, und Franz ſtand 
einmal wieder ſo treuherzig bittend da, ſtatt einfach zu neh⸗ 
men, was ihm mit gutem Recht zukam, daß Hedwig ſich ihm 
in den Arm ſchmiegte. Dann nahm er allerdings reichlich. 

„Nun ſieh bloß an, wie du mich hergerichtet haſt“, ſagte 
ſie drohend und ſtellte ſich ordnend vor den Spiegel. So 
kann ich mich doch gar nicht ſehen laſſen! Du haſt mir mein 
Haar vollſtändig durcheinandergebracht.“ 2 2 
„Das mag ich beinahe ebenſo gerne, wie einen Kuß 
kriegen“, ſagte Franz. „Oder ich glaub' ſogar, noch ein biß⸗ 
chen gerner. Dein Haar iſt lauter Kribbelkram. Ganz und 
gar elektriſch iſt es. Ich will zur Warnung für Unbefugte 
ein kleines Schild daran anbringen: „Starkſtrom!“ 

Hedwig machte ſich lachend los, denn Franz hatte ſie 
wieder zu umfangen geſucht, und griff nun nach den Nadeln, 
die eben friſch beſeſtigt waren. Und ehe er es ſich verſah, 
hatte er einen le Klaps auf bie Finger und ſtand dann 
o plötzlich allein, daß er ganz perplex war. BER \ 
Er ſagte aber ſehr zufrieden und behaglich in die Rich⸗ 
tung der Tür, hinter der ſie verſchwunden war: „Wart' nur, 

du Racker, wenn ich dich erſt ganz eingefangen habe!“ Und 
damit aing er fröhlich pfeifend zu den andern. 2 | 

Und Hedwig war nun in der kleinen Nebeuſtube, in der 
augenblicklich ein Tiſch mit Gebäck aufgeſtellt war, zwiſchen 
dem Frau Kolck ordnete und auflegte, N; 2 

Eng fühlte ſich Hedwig ans Herz geſchloſſen. „Ihr war, 
als zitterten ihr die Lippen. Sie konnte kein Wort ſagen. 
legte nur ihren Kopf 0 die beiden Fraueuhände und hatte 
Mühe, nicht aufzuſchluchzen. 3 3 

Frau Kolck hob den hellhaarigen Mädchenkupf auf, be 
hielt ihn zwiſchen ihren Händen, ſah tief in die tränen⸗ 
ſchimmernden Augen und küßte die Stirn, und hernach auch 
den Mund. „Du ſollſt mir immer alles ſagen, Hedwig“, 
ſagte fie. „Der Ring ſoll ein Bündnis zwischen uns zwei 
Frauen fein. Wir wollen einen guten, ſeſten Grund mit⸗ 


einander legen. Wenn die Frau und die Mutter vom Mann 


ich die Hand reichen, ſteht die Wiege u r ſeſt, und die 
At A 1 ſtetzt in unſerer Familienchronik.“ 
Alles Blut, das in Hedwig war, ſchien ſich über ſie hin⸗ 
F tten. e fl 
2 rot wurde ich auch, als mir zum erſtenmal mit 
einem gutgemeinten Wort an die Geheimtür geklopft wurde,“ 
ſagte Franzens Mutter. „Mein Kind, wir ſind ſo unerfah⸗ 
ren in dem Alter, und ſollten beſſer mal alle Scheu über⸗ 
winden. Frag mich all und jedes, was du wiſſen möchteſt 
in deiner Brautzeit, und ſag mir alles, was dich drückt — 
um fo ruhiger kaunſt du dann vor den Altar treten. 
Hedwig fühlte einen Zuſtrom in ſich, daß ſie kaum 
Faſſung zu bewahren wußte. Sie legte beide Arme, um 
Dorette Kolcks Hals, und ſagte mit Inbrunſt: „Mutter! 
Und Frau Kolck ſagte: „Mein Kind. Mein liebes, liebes 
Kind!“ Und hielt die Tochter fait wie ein Guadeungeſchenk 
vom Himmel. 


Es dauerte eine ganze Welle, bis die beiden Frauen ſich 


rmannt hatten. Aber dann gingen ſie miteinander zurück in 
dle kleine Geſeigehaft, meiſterten alles und ſeierten fröhlich 


mit bis zum Schluß. 1 


Freeſe kriegte die Decken natürlich noch geſtrichen, und 
die Gardinen im ganzen Hauſe wurden gewaſchen bis un⸗ 


ters Dach hinauf. Da war auch nicht das kleinſte Kammer⸗ 


feuſter, das vergeſſen wurde. 2 a 
g ber wenn das auch nicht geweſen wäre, es war doch 
wohl kaum ein Menſch im ganzen Neſt, der nicht gewußt 
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nung vorbehalten hatte, Aribert Mathießen. 


es Stunden füßeſter, erregteſter 


hätte, daß Kolcks und Schwanſens ſich verſippten. Und man 
gönnte Hedwig das warme Neſt in der Brückenſtraße. 

Das Brautpaar war beliebt, alle beide. Sie waren friſch 
und natürlichweg in ihrem Weſen, freundlich und zuvor⸗ 
kommend gegen jedermann. Und wenn Franz auch mal 
mehr durch die Hupe ſtieß, als nötig war, ſetzte er anderer- 
ſeits auch gelegentlich einen Haufen Kinder in ſein Auto 
und ſchob die kleinen Rotzuaſen, die kein Taſchentuch hatten, 
nicht zurück, und man ſah ihm an, daß er es nicht der Leute 
wegen tat, daß er ſeinen Spaß an der Sache ſelbſt hatte. 

Die Dinge nahmen ſo recht unter allgemeiner Anteil⸗ 
nahme ihren Lauf. Und da Franz es jetzt meiſtens eiliger 
hatte als früher, wenn er ſchnell mal in das Haus am 
AR flitzte, glitt ihm durch die „Spione“ manches Lächeln 
nach. — 


Käte kam drei Tage vor dem Feſt. Sie war ſchmaler 
geworden und auch blaßfarbiger. Und ſie konnte es kaum 
erwarten, bis fie die ältere Schweſter abends vor dem Zu⸗ 
bettgehen noch eine Stunde für ſich allein hatte. Immer 
wieder ſah ſie auf die Uhr und dachte, es könnte endlich 
Schluß ſein mit dem Rummel im Haufe, 

„Das iſt man knapp mit auszuhalten hier bei euch“, ſagte 
die Kleine um zehn herum zu Hedwig. „Nun hat mau ja 


wohl endlich noch ein Stündchen mit dir allein. Wie ich mich. 


darauf gefreut habe, Hete!“ 


Hete war müde. Sie hatte Kuchen gebacken, Gänſe her⸗ 
gerichtet und Haſen ausgenommen. Und zwiſchendurch 
batten ſie und Mutter beide immer wieder noch im Laden 
helfen müſſen. Es war ein toller Betrieb unten, als ſei 
alles für die letzten paar Tage verſpart. Das mochte noch 
gut werden. Vater knappſte immer an Perſonal. Und er 
mochte es ſo haben, dann war er in ſeinem Fett, wenn er ſich 
rings in ſeiner Ware vergraben konnte. ee z 

„Hedwig war es aber eutſchieden zuviel geworden, trotz⸗ 
dem ſie ſonſt wahrhaftig ihren Mann ſtand. Sie ſetzte ſich 
matt und fertig mit ihrer Käteſchweſter in ihre Stube. 

„Ich bin ſo müde,“ ſagte ſie, „daß ich eigentlich nicht mehr 
piep ſagen mag. Wie gerädert komme ich mir vor, und was 
ich ſonſt gar nicht kenne — ich kann die Augen kaum noch 
aufhalten. Ich hab' mich ja ſelbſt ſo auf dich gefreut, Käte, 
und daß wir hier bei mir ein Stündchen ganz allein ſitzen 
könnten, aber nun habe ich das Rechte nicht davon. Wollen 
wir unſeren Plauſch nicht bis morgen aufſchieben?“ 

„Morgen abend iſt Franz ja da, dann wird es noch 


ſpäter“, ſagte Käte. „Du brauchſt dich nicht zu rühren und 


keinen Ton zu ſagen, und meinetwegen kannſt du dich auch 
ſchon hinlegen. Ich ſetz' mich auf die Bettkante.“ i 
Hedwig ſah die Schweſter an: „Drückt denn wieder 
etwas?“ ſagte fie. Ne 

„Ja,“ ſagte die junge Schweſter, „es muß wieder etwas 
vom Herzen herunter. Ach, Hete, was iſt das bloß mit uns 
Mädchen! Man ſitzt voll Leben und Draufgang, und dann 
wieder möchte man ſich in die Ecken verkriechen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Geſchichte des Lehrlings Mathießen. 
Von Walter Anatole Perſich. 


Nur wenn im. Herreuſalon allzu ſtarker Andrang 
herrſchte, ſchickte der Meiſter, der ſich ſonſt die Damenbedie⸗ 
N 5 So auch am 
Nachmittag des 23. Juni, der außerdem Ariberts Geburts⸗ 
tag war. Der betrat das kleine Damenkabinett, deſſen helle 
Blumentapeten und Weißlackmöbel eine Art e kluſiver Vor⸗ 
nehmheit zu betonen ſchienen, mit dem ſelbſtſicheren Schritt 


„Guten Tag, gnädiges Fräulein“, und ſie lächelte, ein 


und Gehabe des „Ausgelernten“, Freudig verbeugle er ſich: 
wenig rot geworden, zurück: „Guten Tag, Herr Mathießen.“ 

War denn heute Sonntag und Weihnachten und Pfing⸗ 
ſten und ſein eigener Geburtstag in den Inhalt und die 
Schönheit eines Nachmittags gepreßt? Sie ſaß vor ihm, ſie 
wollte ihr ſüß gebobbtes Haar von feinen ſchon uicht mehr 
ganz ungewandten Händen waſchen und — wenn ihm das 
Schickſal ganz gnädig war — ſogar bobben laſſen! Sie, die 
Tochter des Herrn Rat Savin, die herrliche Marietta, von 
der — nein, das war ja gerade das Argerliche: ſo ſehr er 
ſich jeden Abend vornahm, von ihr zu träumen, es gelang 
ihm nicht! Während der ewig gehetzten Stunden des Tages, 
die ihm alle mindere, von den Gehilfen mißachtete Arbeit, 


Einſeifen, Bürſtenreinigen, Flacons⸗Füllen und Servietten⸗ 
Legen aufbürdeten, dachte er ſeit zwei Wochen nur noch an 
ſie. Zweimal war ihm ſchon das Glück zuteil geworden, 


ganz allein mit ihr im Kabinett ihren Bubikopf zu ſtrählen, 


ſehr, ſehr ſauft zu waſchen und mit allergrößter Zärtlichkeit 


den aufmerkſamen Blick der Se zehnjährigen — dann gab 


zu trocknen. Im geſchliffenen e vor ſich bemerkte er 
offnungen, Tage bitterſter 


Schwert und Selbſtqual. Erwiderte fie ſeine Liebe, ahnte 
ſie daß er in zehn Jahren einer der reichſten Friſeure der 
Stadt ſein wollte, um den Herrn Rat als ein Ebenbürtiger 
um ihre Hand zu bitten? Ahnte ſie, daß er oſt vom Chef 
gelobt wurde, daß es hieß, er habe eine außergewöhnlich 
leichte Hand beim Raſieren, eine ſanfte Geſchicklichkeit beim 
Einſeifen, und die erſten Haarſchnitte wären für einen Lehr⸗ 
ling im zweiten Jahr ungewöhnlich tüchtig — er würde es 
in ſeinem Fach noch weit bringen? Der Chef ſtand im acht⸗ 
undſechzigſten Jahr, litt, wie man erzählte, an einer Krank⸗ 
beit, die ihn jeden Tag umwerfen konnte. Erben. gab es 
nicht — vielleicht bezog ſich das Teſtament auf ihn, Aribert 
Mathießen, den küchtigſten aller Lehrlinge? Wer konnte es 
ſchließlich wiſſen? . 

Indes — ſie mußte wohl etwas ahnen, würde ſie ihn 
ſonſt mit „Herr“ und ſeinem richtigen Namen anreden, 
würde fie ihn ſonſt immer jo ſchalkhaft durch den Spiegel 
anblicken? 5 i | 


Der Chef lugte im Vorbeiraſen einmal durch die Por⸗ 


tiere. Als er Mathießen ſo tapfer bei der Arbeit ſah, zog 
ex ſich beruhigt in den Herrenſalon zurück, in der ſtillen 
Hoffnung, daß Fräulein Savin heute nur waſchen laſſen 
würde. Friſteren könne er fie ſchnell, um dann feine ſchon 
nervöſen Stammgäſte weiter zu bedienen. 3 
Während Aribert Mathießen, ſiebzehnjährig, ſchlank und 
blond und ein wenig ungelenk in den Schritten, die friſeur⸗ 
haftes Weltmannstum bekunden ſollten, verzweifelt nach 
einem Geſprächsthema ſuchte, mußte er auch ſchon den 
Trockenapparat in Tätigkeit ſetzen. Zag ſtrich er mit der 
Hand den Hitzwellen voraus, trat halb vor die Angebetete 
und mußte ſich ein wenig zu ihr herabneigen, und da — er 
batte nicht an Böſes gedacht — verlor er für eine Sekunde 
faſt die Beſinnung: das gnädige Fräulein trug eine über⸗ 
raſchend duftige Bluſe, eines jener zarten Gebilde, die der 
Weiblichkeit von einer mehr als reizvollen Mode vorgeſchrie⸗ 
ben werden — und gerade fetzt mußte fie mit leicht geöffneten 
Lippen, mit dieſen angebeteten Augen ſtrahlend zu ihm aufs 
blicken. Der Trockenapparat ſchwankte hin und her, Aribert 
ſtand faſſungslos — ſein Impuls trieb ihn, zu ſagen: „Ich 
möchte Sie küſſen“, aber er ſtammelte nur: „Auch — bobben 
— gnädiges Fräulein?“ 5 } 

Was war Seligkeit gegen feinen augenblicklichen Zus 
ſtand — was war grauſamſtes Leiden dagegen! In ihm litt 
und jubelte das ſiebzehnjährige Herz eines ganz einfachen, 
nicht unbeſcheidenen oder etwa ſchlecht erzogenen Lehrlings, 
alfo ein Herz voller Hingabe und Schlichtheit im Fühlen 
und dieſes Herz war zum erſten Male im Innerſten von 
Mädchenanmut getroffen. { 8 i 
Naein, bitte bleichen!“ nickte das Mädchen ein wenig 
geziert, erſtaunt, weil nun nicht, wie bisher, der viel luſtigere 
Chef ſie weiter bediente. 


Wie geſtammelte Frage hatte die Kataſtrophe eingeleitet: 


in der Verwirrung ausgeſprochen, verpflichtete ſie nun zu 
männlichem Können, zu meiſterhafter Arbeit und Tadelloſig⸗ 


keit — und daun, als er die Waſſerſtofftinktur miſchte, die 


Löſung vorſichtig verrieb, ſchien das Wagnis gar nicht ge⸗ 
ſährlich, glaubte Aribert für feinen Mut nach Fertigſtellung 
des Geſelleuſtückes ſogar auf eine Belohnung ſeitens des 
Meiſters rechnen zu dürfen Schließlich griff er kühn 
eine kurze Frage auf. Herztlopfend empfing er in der Ant⸗ 
wort die Beſtätigung, daß ſeiner Aagebeteten eine Plaude⸗ 
ret nicht unangenehm ſei, und lachend ſtellte ſie gerade feſt, 
in derſelben Tanzſtunde unterrichtet zu werden, wenn auch 
an verſchiednen Tagen, da erſchien — ſchon beſorgt — der 
Chef an der Tür, ſah die beiden jungen Menſchen harmlos 
und unbeſorgt plaudern, während die Löſung auf dem hellen 
Haar ſchon lange wirken mußte. Er ſtürzte erſchrocken vor. 
BVerfluchter Bengel, wenn das Haar verpfuſcht iſt, Haft 
du mich ruiniert!“ Schon flog die Kumme zu Boden, fait 
weiß lag nach der Trocknung das einſt rötlich⸗blonde Haar 
am Kopf des Mädchens .. . Hart klatſchte ein Dutzend Ohr⸗ 
feigen auf den Lehrling nieder. Unter der Wucht der 
Schläge, der zuſammengebrochenen Hoffnungen, und des 
unerſetzlichen Unheils kaumelte er in den Herrenſalon, achtete 
nicht der erſtaunten Geſichter und trat in benommener 
Furcht, in Qual und Grauen auf die ſonnige Straße. Wie 
konnte er wiſſen, daß der Meiſter die junge Dame beſchwor, 
dem Hern Rat nicht ein Wort über den Vorfall zu ſagen — 
daß ſie allzugerne ſeine Bitte erfüllte, weil der Vater ihr 
ſtreng verboten hatte, die Mode des Bleichens ſchon als ein 
halbes Kind mitzumachen? Der kundige Frifeur färbte das 
Haar wieder nahezu bis auf die geringſte Nüance des einſti⸗ 


gen Yarbtons und konnte Marietta Savin verſprechen, in 


weniger als ſechs Wochen, während welcher die Färbungen 
koſtenlog Durbbeefubr b erben ſollten, den Schaden durch das 
nachwachſende Haar behoben zu haben. Das Mädchen ſelbſt 
ſchien mehr als froh, dieſen Leichtſinn nicht teurer bezahlen 
zu müſſen, und verließ bald daruf die Stätte des Unbeils. 


— 


Aber weder im Herreuſalon, noch im Haufe ſeiner Eltern 
fand man Aribert Mathießen. Man ſchwebte lange in ärg⸗ 
den Sorgen — ſchließlich ſollte das Schlimmſte Wirklichkeit 
werden: zerſtörte Liebe, Schmerz über die leichtfertige 
Schädigung ſeiner Angebeteten und wohl vor allem das er⸗ 
niedrigende Bewußtſein, vor ihren Augen Ohrfeigen erhal⸗ 
ten zu haben, veranlaßten den ſiebzehnjährigen und darum 
ſo ſtark empfindenden Lehrling, den Schlußpunkt unter das 
erſte Abenteuer ſeiner Männlichkeit zu ſetzen . 

Ein Polizeibeamter brachte den Friſeurkittel des Er⸗ 
hängten. 


Das ſchwarze Ferkel. 
Skizze von Otto Anthes. 


Mein Freund der Kapitän erzählt: 

Als wir damals wochenlang mit unſerem Seglex an der 
Küſte von Jamaika lagen, um Farbhölzer einzunehmen — 
ich war noch Leichtmatroſe — bekam einer der alten Ma⸗ 
troſen von einem Eingeborenen ein ganz kleines ſchwarzes 
Ferkelchen geſchenkt. Er brachte es an Bord, und als wir 
mit dem Ziel England in See ſtachen, war das kleine Vieh 
bereits der Liebling der ganzen Mannſchaft. Tiere an 
Bord — das iſt ja überhaupt ein Kapitel für ſich. Es iſt, 
als ob der Seemann alle Liebe und Zärtlichkeit, für die er 
ſonſt unterwegs keine Verwendung hat, auf ſolch ein ver⸗ 
ſchwiegenes Weſen häufen müßte. Unſer Ferkel aber war 
ganz beſonders drollig. Es war wie geſagt kohlſchwarz, mit 
ein paar merkwürdig glänzenden, in ihren Höhlen kugeln⸗ 
den Augelchen, und von einer Behendigkeit, die zum Tot⸗ 
lachen war. Es hauſte mit uns vorne im Logis; aber ſobald 
einer von uns an Deck ging, ſauſte es mit die Treppe hin⸗ 
auf, lief voran, kam zurück, ſchnupperte einem um die Beine 
und rannte wieder davon. Wenn wir im Maſt mit den 
Segeln zu tun hatten, wartete es unten getreulich, bis wir 
wieder an Deck kamen, ſprang in Wiederſehensfreude an 
uns hoch und gebärdete ſich überhaupt ganz wie ein Hünd⸗ 
chen, was uns um ſo poſſierlicher und rührender erſchien, 
als es eben doch nur ein Ferkel war. . 

Wir hatten nicht viel Glück auf dieſer Reiſe. Kaum daß 
wir ein paar Tage unterwegs waren, trat eine vollkommene 
Flaute ein, und als ſich nach langer Zeit wieder Wind auf⸗ 
machte, war er ſo kümmerlich, daß wir nur überaus lang⸗ 
ſam von der Stelle kamen. Nun hatte der Kapitän, der ein 
ſehr ſparſamer Mann war, nur ſoviel Proviant an Bord gez 
nommen, daß wir gerade die zwei Monate reichen konnten, 
auf die die Reiſe berechnet war. Bald aber wurde es Difen- 
bar, daß wir mindeſtens drei Monate keinen Hafen würden 
anlaufen können. Alſo wurden die Rationen gekürzt und 
immer mehr gekürzt, bis unſere Ernährung ſchließlich nur 
noch ein Hungern genannt werden konnte. Die Stimmung 
im Mannſchaftslogis war dementſprechend nicht glänzend; 
und man muß ſich vorſtellen, wie uns zumute war, als der 
Kapitän eines Tages anordnete, daß unſer Ferkel geſchlach⸗ 
tet werden müßte. Es war inzwiſchen zu einem recht ſtatt⸗ 
lichen Umfang herangediehen und mochte bei vorſichtiger 
Einteilung ſchon ein paar Mahlzeiten beſtreiten. Aber uns 
traf der Befehl nicht anders, als wenn er dahin gegangen 
wäre, daß einer von uns ſelbſt in die Menage geliefert wer⸗ 
den ſolle. Es grollte bedenklich an Bord, und bei den Ver⸗ 
handlungen, die eine ganze Weile zwiſchen Achterdeck und 
Logis hin und her gingen, kam nur ſoviel heraus, daß, wenn 
ſchon das Ferkel ſterben ſolle, keiner von der Mannſchaft 
bas Schlachten übernehmen würde. Auch der Koch nicht, der 
wohl wußte, weshalb er ſich weigerte. So befahl der 
Kapitän zuletzt dem Bootsmann das Mordgeſchäft. Der war 
ein Stadtkind und hatte ſich noch nie um Schweineſchlachten 
gekümmert. Er glaubte aber gehorchen zu müſſen, kam mit 
einem Hammer und einem großen Meſſer an Deck, holte ſich 
unſer Schwarzes, das noch nichts Böſes ahnte, und verſetzte 
ihm erſtmal mit dem Hammer einen Schlag vor den Kopf, 
um es zu betäuben. Es fiel auch um, aber im nächſten 
Augenblick war es wieder hoch, rannte übers ganze Schiff 


davon nach vorn und verkroch ſich hinter uns, die wir mit 


ee Mienen geſchloſſen vor der Luke zu unſerem Logis 
ſtanden. 

Nun wurde die Sache ganz brenzlich. Der Kapitän ſagte, 
zunächſt noch beherrſcht, wenn auch vor Wut zitternd: wir 
ſollten das Tier herausgeben. — Wir zuckten die Achſeln. 

„Gebt das Vieh heraus!“ ſchrie er da, hochrot vor Zorn. 
Der alte Janſen ſpuckte aus und ſagte: Er ſolle ſich's 
nur holen, wir hinderten ihn nicht daran, 


Der Kapitän gab dem Bootsmann einen Wink. Aber 
der, Angſtſchweiß auf der Stirn, erklärte, er könne nicht 


mehr, es ſei ihm auf die Nerven geſchlagen. Da machte der 
Kapitän ein paar Schritte auf uns zu, als ob er jelbit — 
75 5 aber beſann er ſich, drehte ſich um und ging in ſeine 
ajüte. 


Wir ſtiegen in unſer Logis hinunter. Lange Zeit ſagte 
keiner ein Wort. Das Ferkel lag in einer Ecke und äugte 
uns aus ſeinen glänzenden Kugeln ängſtlich und miß⸗ 
trauiſch au. — Man ſollte es ins Waſſer werfen, ſagte einer, 
Vertrauen hat's nun doch nicht mehr, und es ſtirbt wenig⸗ 
ſtens einen ehrlichen Seemannstod. — 

„Weißt du, was das war, was du jetzt erlebt haſt?“ 
ſagte der alte Janſen zu mir. Er ſpuckte aus. „Das war 
drei Minuten vor der Meuterei.“ 

Das Wort ging ganz unheimlich, wie ein heißer Wind⸗ 
ſtoß, durchs Logis. — Einer räuſperte ſich; das klang wie: 
wenn ſchon! Und dann ſpuckten fie alle, einer wie der an⸗ 
dere, mit finſterer Entſchloſſenheit um ſich herum. 

Am nächſten Tag kam backbord ein großer Dampfer 
auf. Es war ein bremiſcher, und er hatte genug Proviant 
an Bord, um uns abzugeben, was wir brauchten. Als wir 
dann endlich in unſerem eugliſchen Hafen waren, muſterten 
wir ſämtlich ab. Das Ferkel zog mit uns von Bord. Am 
Kai ſtand ein Schiffsſchlachter. 

„Was gibſt du für das Tier?“ fragte ihn der, dem es 
auf Jamaika geſchenkt worden war. f 

Sie wurden handelseinig. Der Schlachter ſtopfte unſer 
Ferkel in ſeinen vergitterten Wagen, und es ſchnütffelte mit 
ſeiner roſigen Schnute durch die Latten hindurch hinter uns 
her, als wir von dannen gingen. 


Ich begriff es nicht, daß ſie ſich nun ſo leicht von dem 


geliebten Vieh trennten; und ſagte das. 

„Menſch“, rief da einer, „wir find doch nu an Land. 
Was ſollen wir da mit dem ollen Schwein!“ 

Dem ſtimmten alle zu, und wir traten in die nächſte 
Schenke. 


* Die Fliegerin, die ihren Gatten beſucht. Es iſt ein 
langer und gefährlicher Weg, den Lady Baily nehmen oder 
vielmehr fliegen will, um ihren Gatten zu beſuchen, der als 
hoher Beamter in der ſüdafrikaniſchen Hauptſtadt tätig fit, 
Daß Frauen große Flüge unternehmen, iſt heute nichts Un⸗ 
gewöhnliches mehr. Daß aber eine Frau es unternimmt, 


ganz allein einen Flug von London nach Kapſtadt durch⸗ 


zuführen, angeſichts all der Gefahren, die ihr bei etwaigen 
Notlandungen in der Wüſte oder in den undurchdringlichen 
Urwäldern bevorſtehen können, iſt ein Zeichen ganz außer⸗ 
ordentlichen Wagemutes. Lady Baily hat allerdings die 
Qualitäten für eine ſolche Leiſtung. Sie gilt als die beſte 
engliſche Fliegerin und iſt bereits im vergangenen Jahr bei 
zwei Luftturnieren als Siegerin hervorgegangen. Auf dem 
letzten äronautiſchen Weltkongreß iſt ſie außerdem als inter⸗ 
nationale Flugmeiſterin anerkannt worden. Sie hat ihren 
Flug, der zunächſt über Paris, Marſeille und Malta nach 
Agypten führt, bereits angetreten. 


* Smaragdfunde in Trausvgal. Kein anderer Edelſtein 
wird ſo ſelten in größeren, abbauwürdigen Lagern gefunden, 
wie der prächtige Smaragd. Früher waren umfangreiche 
Vorkommen in der Lybiſchen Wüſte bekannt, wo z. B. Kleo⸗ 
patra Smaragdgruben abbauen ließ. Dieſe ſind aber ſchon 
ſeit langer Zeit erſchöpft. Jetzt hat man im nördlichen 
Transvaal, in der Gegend von Leydsdorp, im Glimmer⸗ 
ſchiefer eingeſprengt, ein anſcheinend ſehr reiches Vorkommen 
des geſchätzten Steines entdeckt. Die Beſitzerin des betreffen⸗ 
den Bezirks, die Beryll⸗Geſellſchaft, hat den ſyſtematiſchen 
Abbau in Angriff genommen und in ihrer Somerſet⸗Grube 
auch bereits erfreuliche Ergebniſſe erzielt. Die Fundſtätte 
bei Leydsdorp gilt als die drittgrößte der Welt. Smaragde 


kommen in größeren Mengen ſonſt nur in Kolumbien und 


Auſtralien vor. 5 


* Eine zähe Natur. Eine beiſpiellos widerſtandsfähige 
Natur ſcheint Paul Koſty, ein Arbeiter der La Selle Steel 
Company in Hammond, U. S. A., zu beſitzen. Er hatte 
das Unglück, daß ihm eine heiße, etwa zwei Zentimeter 
ſtarke Eiſenſtange durch den Kopf geſtoßen wurde; fie drang 
am linken Unterkiefer ein und trat au der rechten Schläſe 
wieder heraus. Obwohl dem Verletzten mehrere Meter 
der Stange durch den Kopf gezogen werden mußten, konnte 
er kürzlich nach fünfmonatigem Krankenhaus⸗Aufenthalt als 
geheilt entlaſſen werden. Es ſcheint alſo tatſächlich „kein 
edler Teil“ verletzt worden zu ſein. 


p — ¶ — —— —— 
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